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Zur Parteiorganiſation.
III

Der dritte Abſchnitt „Parteitag“ handelt über Ein
und Geſchäfte desſelben.

Gegen dieſen Abſchnitt läßt ſich im allgemeinen nicht
viel einwenden, wenn man von der Anzahl der Ver-
treter der einzelnen Wahlkreiſe zum Parteitag abſieht.
In dieſer Beziehung müſſen wir jedoch ein Verſehen, welches

uns im vorigen Artikel paſſiert, richtig ſtellen. Wir
ſprachen über das Jnſtitut der Vertrauensmänner und
konnten es nicht für richtig finden, daß in einem Kreis mit

mehreren Städten jede Stadt ihren Vertrauensmann
haben ſoll, während Kreiſe mit nur einer Stadt oder
aus einem Teile einer Stadt beſtehend, nur einen Ver
trauensmann wählen können. Wir verwechſelten dieſe
Einrichtung mit der der Vertreter auf den Parteitagen.
Das iſt aber nicht richtig. Jeder Kreis hat das
Recht drei Vertreter zu wählen. Der Vorſchlag, fürjede Stadt einen Vertrauensmann zu wählen, ſt des

halb nicht zu bemängeln. Er iſt richtig aus organi-
ſatoriſchen und politiſchen Gründen. Die im geſtrigen
Artikel zitierten Ausführungen Vollmars, welcher
die Ungleichheit der Zahl der Vertreter auf den Partei
tagen zu der Zahl der Reichstagswähler rügt, bleiben
beſtehen. Nur bezieht ſich das Geſagte nicht auf die
Vertrauensmänner, ſondern auf die Zahl der Vertreter
zum Parteitag. Ebenſo wird das angeführte Beiſpiel
der Ungleichheit des Verhältniſſes zwiſchen den Wahl
kreiſen Merſeburg Querfurt und HalleSaalkreis beſtehen
bleiben, nur daß der Saalkreis berechtigt iſt, drei
Vertreter zu wählen. Der Vergleich mit dem Wahl
kreis Zeitz- Naumburg wäre allerdings auszuſcheiden.

In dieſem Abſchnitt wäre weiter noch zu erörtern,
ob es notwendig iſt, jedes Jahr einen Parteitag abzu

halten, und ob nicht die Höhe der entſtehenden Koſten
das Zuſammentreten des Parteitages in größeren
Zwiſchenräumen ratſam erſcheinen läßt. Es iſt aber
auch möglich, daß durch ein ſelteneres Zuſammentreten
garnichts in finanzieller Beziehung profitiert wird.
Denn tritt der Parteitag in größeren Jnterwallen zu
ſammen, wird ſich auch die Dauer des Parteitages
auf mehrere Tage erſtrecken, was natürlich die Koſten
bedeutend erhöhen würde. Bei jährlichem Zuſammen-
tritt kann jedoch das ganze Material ſehr wohl in einem
Tage aufgearbeitet werden.

Daß der Reichstagsfraktion im Falle einer Weigerung
des Parteivorſtandes es zugeſtanden werden muß, einen
außerordentlichen Parteitag einzuberufen, iſt unumgäng-
lich. Es können Fälle eintreten, welche eine ſchleunige

Halle a. S., Freitag den 22. Auguſt 1890.

Entſcheidung der oberſten Jnſtanz, des Parteitages,
über die Reichstagsfraktion bezüglich ihrer Haltung und
dergleichen zur Notwendigkeit machen.u dem Abſchnitt Parteivorſtand ſchließen wir

uns bezüglich des Paſſus, daß die Mitglieder des
Parteivorſtandes für ihre Thätigkeit eine Beſoldung
beziehen können, den Ausführungen der „Sächſ. Arbeiter
zeitung“ an, indem dieſelbe verlangt, daß die Gehälter
nicht geheim, ſondern öffentlich beſtimmt werden. Das
Blatt ſchreibt über dieſen Punkt: „Die Sozialdemokraten
haben alle Urſache, ihre ganzen Kaſſenangelegenheiten
im Lichte der vollſten Oeffentlichkeit zu verhandeln,
denn erſtens handelt es ſich um Arbeitergroſchen,
zweitens ſind wir alle arm, und Heimlichkeit auf dieſem
Gebiete muß unbedingt auf eine ſchiefe Ebene führen.
Beſſer ein wenig mehr Vorſicht, um dann weniger
Nachteile zu erleiden.“

Am meiſten agegriffen aber wird in dieſem Abſchnitt
der Paſſus, welcher dem Parteivorſtand die Kontrolle
über die prinzipielle Haltung der Partei-
organe überträgt. Zunächſt wird eine genaueDeſtnition des Begriffs „Parteipreſſe“ vermißt. Partei

blatt iſt jedenfalls jedes Organ, welches auf dem Boden
des ſozialdemokratiſchen Progamms ſteht. Das Partei-
prinzip wird und muß jedem Redakteur eines Partei-
organs die Grenzen finden laſſen, innerhalb welcher
ſich ein ſolches zu bewegen hat. Jm übrigen glauben
wir, daß der beſte Kontrolleur die Geſamtheit der
Leſer iſt. Bei einem prinzipiellen Fehler wird ſicher
lich aus den Kreiſen der Parteigenoſſen heraus der
ſelbe einer Kritik nicht gehen eine Kritik, welche an
ſich nur heilſam und förderlich für unſere Sache ſein
kann. Uebrigens dürfte auch ohne dieſe Beſtimmung
der Parteivorſtand nicht nur das Recht, ſondern auch
die Pflicht haben, wegen eines prinzipiellen Vergehens
eines Parteiblattes zu intervenieren und ſeitens der
Leitung des Blattes eine Korrektur eintreten zu laſſen.
Denn der Poarteivorſtand wird ſicherlich eingreifen,
wenn irgend ein bekannteres Parteimitglied ſich prinzi-
pielle Verſtöße hat zu ſchulden kommen laſſen, ohne
daß eine derartige Beſtimmung im Entwurf enthalten iſt,
da er ja als Parteileitung quasi dazu verpflichtet iſt.

Wir glauben es ſchließlich nicht unterlaſſen zu dürfen,
unſeren Leſern das zu unterbreiten, was ein auslän-
diſches Bruderorgan, der „Schweizeriſche Sozialdemokrat“,
nach unſerer Meinung ſehr treffend über dieſen Punkt
bemerkt. Das Blatt ſchreibt:

„Es kann, wie uns ſcheint, aus der betr.
Statutenbeſtimmung ſehr viel Streit in der Partei
entſtehen Streit, welcher meiſt gefährlicher ſein
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könnte für die Partei als das Gewährenlaſſen,
reſp. die Ueberlaſſung des Urteils an die Partei
genoſſen. So allgemein wie der bezügl. Satz des S 14lautet, iſt es faſt ſicher, daß er ein fortwährendes

Streitobjekt betreffs ſeiner Auslegung werden müßte.
Wie ſoll die Kontrolle ausgeübt werden? Was darf
der Parteivorſtand thun, wenn er findet, die Haltung
eines Parteiblattes entſpreche nicht den Parteiprinzipien?
Wann liegt eine Verletzung der Parteiprinzipien vor
Das ſind Fragen, welche die deutſchen Parteigenoſſen
wohl zu ſtellen berechtigt ſind und die am Parteitage
geſtellt werden dürften. Es ſind aber auch Fragen,
auf deren Beantwortung alles ankommt bei Beurtei-
lung jener Beſtimmung. Denn entweder iſt die betr.
Kontrolle ſo gut wie wirkungslos oder ſie muß min-
deſtens zu unnötigen ſtarken Reibungen innerhalb der
Partei führen. Wir ſähen lieber volles Vertrauen in
die Kraft der Grundſätze und der Partei, Vertrauen
darauf, daß Schädliches und Feindliches ſelber ſich
ausſcheiden muß, daß aber bloße Meinungsverſchieden-
heiten ohne Nachteil vom Parteileben verarbeitet werden
auch ohne mehr oder minder gewaltſames Zuthun der
Parteibehörden.“

Ueber dieſes Kapitel ſchreibt dasſelbe Blatt weiter
„Sähen wir dieſe Ausmerzungen im Entwurfe gerne,

ſo ſähen wir dagegen gerne noch eine Ergänzung in
der Beſtimmung, daß kein Mitglied des Parteivorſtandes
ſeine Stelle länger als zwei Jahre hintereinander ohne
Unterbrechung bekleiden dürfe. Wir halten möglichſt
häufigen Wechſel in den Perſonen der Leitenden ſowohl
im demokratiſchen Staate, wie auch in einer demo-
kratiſchen Partei für geboten und, wo nicht Ausnahme-
zuſtände herrſchen, bei gutem Willen auch für wohl
durchführbar. Das Volk ſollte ſich niemals an be-
ſtimmte Perſonen als Regierende gewöhnen, ſondern
ſtets wieder auf ſich ſelber als den wahren Souverän
zurückgewieſen ſehen. Es iſt ja auch in der reinſten
Demokratie die Regierung durch Vertreter des Volkes
nicht zu umgehen, allein je mehr ſolcher Vertreter im
Laufe der Zeit an die Regierungsgeſchäfte kommen und
je häufiger ſomit gewechſelt wird, deſto reiner tritt
die Jdee der Volksherrſchaft hervor.“

Dieſer Vorſchlag iſt vom demokratiſchen Stand-
punkte nicht unbillig und findet unſeren vollſten
Beifall. Friſche Kräfte friſche Säfte, das iſt
ein altes Wort, welches nicht ohne Berechti-
gung iſt. Die Leitung der Partei erfordert immer
hin eine gehörige Kenntnis der Parteiverhältniſſe und
perſönliche Tüchtigkeit. Eine jahrelange Thätigkeit
macht nicht nur einſeitig uub zeitigt Herrſchgelüſte und

2] Sakuntala.
Novelle von Reinhold Ortmann.

[Nachdruck verboten.

(Fortſetzung.)

„Eure Nachſicht bringt mir nur die ganze Größe
meines Unrechtes zum Bewußtſein. Wer in aller Welt
ſtände mir denn näher als Du, der mir armen und
verkommenen Jungen Vater und Lehrer zugleich ge
weſen iſt, dem ich alles verdanke, was ich erreicht habe
und möglicherweiſe noch erreichen werde!“

Er ſprach mit dem Ausdruck l Friſche
und herzgewinnender Natürlichkeit. Für Aſtrid aber

mußte die Wendung, welche das Geſpräch der beiden
Männer von vornherein zu nehmen ſchien, keine will
kommene ſein, denn ſie verließ raſch und geräuſchlos
das Zimmer.

Kaum hatte ſich die Thür hinter ihr geſchloſſen, als
Vernhardi mit einer haſtigen Gebärde den Arm des
jungen Mannes ergriff.

„Wir dürfen keine Minute verlieren, Gerhard! Auf
Dir ruhen alle meine Hoffnungen, und Du allein kannſt
mir die furchtbare Sorge vom Herzen nehmen, die mir
das Sterben ſo ſchwer macht.“

lächelndes Antlitz wurde ernſt. Mit
armen Druck umſchloß er die feine, abgemagerte Hand

Du nur ſo ſprechen, lieber Meiſter

Du wirſt nicht ſterben, ſondern Du wirſt binnen kurzem
wieder hergeſtellt ſein, und beſſer als bisher werde ich
darüber wachen, daß Du Dich ſchonſt und pflegſt!“
9 Jn wehmütiger Verneinung bewegte Bernhardi das

aupt.
„Es kann nichts helfen, mich darüber zu täuſchen

ſagte er. „Jch ſelber fühle am beſten, daß es vorbei
iſt, und ich darf wohl kaum darüber klagen, denn
meine Zeit iſt um, und ich bin zu nichts Rechtem mehr
zu brauchen auf der Welt. Aber das Kind das
arme Kind!“

Seine Stimme brach, und eine Welt von Liebe,
Zärtlichkeit und namenloſer Sorge lag in ſeinen letzten
Worten. Gerhard drückte ihm ſtumm die Hand. Er
fühlte, daß hier irgend eine nichtsſagende Redensart
ſehr ſchlecht am Platze wäre, und er wartete ſtill, bis
jener die Kraft gefunden haben würde, weiter zurege

„Sie iſt ſo heldenmütig und ſo gut,“ kam es endlich
wieder von den blaſſen Lippen; „ſie war das Licht
meines armen Lebens, denn

das Schickſal wahrlich ein beſſeres Los zugedacht, als
ſie ſich s ſelber wählte. Sie war die einzige Tochter
eines reichen norwegiſchen Großkaufmannes und ihre
Eltern hatten ſie nach Deutſchland geſchickt, damit ſie
hier ihre Ausbildung erhalte. Jch erteilte ihr Muſik-
unterricht, und in der Zauberwelt der Töne, in der
es keine Rangklaſſen giebt und keine Unterſchiede zwiſchen
arm und reich, fanden ſich unſere Herzen und unſere
Lippen. Es war gewiß eine ſträfliche Vermeſſenheit,
daß ich meine Augen zu ihr zu erheben wagte; aber
ich war eben jung und ich wähnte, die Adlerſchwingen
zu fühlen, die mich zum Tempel des Ruhmes empor-
tragen ſollten. Als ich aber bei dem Vater um ihre
Hand anhielt, da geriet der reiche Mann, der auf
ſeinen Namen und auf ſein Anſehen nicht minder ſtolz
war als irgend ein hochgeborener in einen un
bäundigen Zorn. Er kam auf der Stelle nach Deutſch
land, um ſeine Tochter in die Heimat zurückzuholen.
Und einem ſo entſchiedenen Widerſtand gegenüber hatte
ich ſelber nicht den Mut, Aſtrid noch länger an mich
und an ihr J Wort zu feſſeln. Was ich ihr
als Erſatz zu bieten hatte für die Freuden und An
nehmlichkeiten, die ſie aufgab, waren doch ſelbſt im
beſten Fall nur ungewiſſe Ausſichten in eine weite,
nebe Ferne.S wollte ihr ihre grih und ihr Gelöbnis zurück

erte ſicheben; aber 2 2 tvelche ich r ihrem wnſen, e
Charakter vermutet hätte, einen ſolchen Verzicht anzu
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egoiſtiſche Beſtrebungen, dern macht auch geeigneten
ſätz im Falle einer unbedingt notwendigen Neuwahl

ſchwierig, da trotz aller tlichkeit ſich nicht ſo
leicht Männer finden, welche den Anforderungen ſo
leitender Stellungen g ſen ſind. Eine ſolche
P ming hat auch den Vorteil, daß die Zahl der
jenigen Genoſſen, welche die Geſchäfte und Verhältniſſe
aus eigener Erfahrung kennen, eine ſtändig größere i
wird, wodurch wiederum die Verhandlungen auf den
Parteitagen viel ruhiger von ſtatten gehen werden,
als dies der Fall ſein würde, wenn die Leitung der
Parteigeſchäfte jahrelang in den Händen beſtimmter

erſonen liegen. Es würden auf ſolche Weiſe auch
Streitigkeiten vermieden, wie ſie gegenwärtig unſere
Partei bewegen, es würde der Gegenſatz aufgehoben

„den Alten“ und „den Jungen“, der bei dem
orſchlag des Entwurfs leicht möglich iſt. Empfehlens-

wert dürfte es ſein, wenn beſtimmt würde „Die Amts-
periode währt drei Jahre; jedes Jahr ſcheidet ein
Drittel der Vorſtandsmitglieder aus. Jn den erſten
beiden Jahren beſtimmt das Los diejenigen, welche
auszuſcheiden haben. Das wäre nach unſerer Mei-
nung auch ein Vorſchlag, welcher diskutiert zu werden
verdiente.

Der Fall Janiszewski.
II

Der neue gg Janiszewski ruft uns eine Verhand
lung im preußiſchen Landtage zurück, die am 19. April
1887 ſtattfand.

Der Maurer K. Schoch aus Magdeburg und drei
Genoſſen hatten eine Petition an das Abgeordneten-
haus gerichtet, in welcher um Abänderung des Geſetzes
vom 31. Dezember 1842, auf Grund welches ſolche
Ausweiſungen vorgenommen werden, verlangt wurde.

Bei der Vorberatung der Petition in der Petitions-
kommiſſion erklärte der Vertreter der Regierung, daß
eine auf den vorliegenden Gegenſtand bezügliche Be
ſchwerde ſeitens der Petenten nicht zur Entſcheidung
der Miniſterialinſtanz gebracht ſei.

Wir machen auf dieſe Aeußerung aufmerkſam und
möchten den Genoſſen Janiszewski erſuchen, nun den
Fall durch alle Jnſtanzen nochmals zu verfolgen unter
Zuziehung kundiger Sachverſtändiger.

Die Kommiſſionsberatung- der Petition ging ſonſt
auf den Kern der Sache nicht ein, ſondern zerſplitterte
ſich über die Frage, ob das angezogene Geſetz noch zu 9
Recht beſteht oder nicht. Man erkannte es als einen
Mißbrauch an, daß dieſes Geſetz, das nur als ein
Schutz der Kommunen als Armenverbände gegen dieNiederlaſſung beſtrafter Perſonen gedacht ſei, als Polize-

maßregel gebraucht werde, konnte ſich aber nicht über
einen Antrag einigen.

Einen eben ſolchen zerfahrenen und oberflächlichen
Verlauf nahm die Verhandlung im Abgeordnetenhauſe
ſelbſt. Der Herr Abgeordnete von Rauchhaupt z. B.
ſprach gegen die Peti:ion, hatte ſich aber garnicht die
Mühe gegeben, das Geſetz auch nur anzuſehen. Er
ſagte nach dem ſtenographiſchen Berichte S. 781 der
36. Sitzung vom 19. April 1887 wörtlich:

„Nun will ich zugeben, daß dieſe Beſtimmungen noch
an das alte Strafrecht angepaßt ſind und zu Härten
führen können, aber letztere ſind uns nicht nachgewieſen.
(Die Hetze gegen Chriſtenſen und Keßler, die allgemeine
Entrüſtung hervorgerufen hatten, waren Herrn v. Rauch-
haupt wohl „aktenmäßig“ nicht bekannt geworden.
Die Schriftl.) Keinesfalls kann ich dem Abgeordneten
v. Strombeck folgen, welcher vorſchlägt, die Befugnis
der Polizeibehörde auf Zeit zu beſchränken. Dies würde
ſeine allergrößten Bedenken haben. Meine Herren, es
handelt ſich eben bei Ausführung der betreffenden Be

einzige Ort,
werden kann. Das Geſetz bezieht ſich nur

auch eben ſo eifrig für das Feſthalten des erbrechers
in ſeiner Heimſtätte geſprochen hätte.

Keins der vielweiſen Mitglieder des „hohen Hauſes“
merkte aber das Mißverſtändnis, keins rügte es. Sie hei
hatten alle das Geſetz nicht angeſehen. Man ritt Doktor
freg ohne auf den Kern einzugehen.

emerkenswert ſind aber noch einige Aeußerungen
des Regierungskommiſſars Herrn Oberregierungsrates
Dr. v. Heyer. Er ſagte in bezug auf den S 2 des
genannten Geſetzes (S. 780 und 781):

„Es kann von demſelben in allen Fällen Gebrauch
gemacht werden wo eine derartige Beſtrafung erfolgt
iſt, daß durch dieſelbe der Thäter ſich als ein für die
an ter Sicherheit und Moralität gefährlicher Menſch
arſtellt.“

Alſo jedenfalls nicht wegen eines lange Jahre vorher
verübten, nicht beſonders in die Wage fallenden Gelegen
heitsvergehens oder eines Vergehens, das die öffentliche
Sicherheit und Moralität nicht verletzt.

Freilich ſagte Herr Dr. Heyer ſpäter
„daß vön der in dem erwähnten Geſetze der Landes

polizeibehörde gegebenen Ausweiſebefugnis Gebrauch ge
macht werden kann, wenn die Beſtrafung wegen eines
Verbrechens, Vergehens oder Uebertretung erfolgt iſt,
vorausgeſetzt, daß der Thäter ſich als ein für die
Sicherheit und Moralität gefährlicher Menſch darſtellt.“

Dieſer Ausſpruch ſteht mit dem vorigen inſofern in
Widecſpruch, als früher geſagt war, daß durch die
Beſtrafung der Thäter ſich als ein für die öffentliche
Sicherheit und Moralität gefährlicher Menſch darſtellen
müſſe, während hiernach es ſcheint, als ob dieſe Ge
fährlichkeit auch aus anderen Gründen abgeleitet werden
kann und die zufällige Beſtrafung nur die Handhabe

iebt.
Auch dieſer Widerſpruch wurde im „hohen Hauſe“

ruhig angenommen.
Es iſt ſonach ſehr weſentlich, daß die Sache noch-

mals nach Einhaltung des Jnſtanzenzuges im Abgeord
netenhauſe zur Verhandlung kommt. Die Rechts
beſtändigkeit des Geſetzes anzugreifen, iſt ausſichtslos
nach den Entſcheidungen des Oberverwaltungsgerichts-
hofes, es kann ſich nur um die Anwendung des Ge-
ſetzes handeln oder beſſer um Abänderung desſelben.

Der Rechtsſtandpunkt in Preußen iſt heute ſo:
Jeder Preuße, der in ſeinem Leben irgend wann

einmal, ſei es auch nur wegen einer ganz geringfügigenUebertretung mit ſeiner kleinen Geldſtrafe oder einem

Tage Haft beſtraft iſt kann aus jedem preußiſchen
Orte, in dem er ſich nicht ſeit zwei Jahren aufhält,
ausgewieſen werden, wenn der Herr Regierungspräſident
oder Polizeipräſident ihn für einen Menſchen hält, der
für e öffentliche Sicherheit oder Moralität gefähr-
lich iſt.

Dieſer kaum in einem zweiten ziviliſierten Lande
vorkommende Zuſtand erſcheint aber unſerer Bour-
geoiſie als ein ganz regelrechter, weil das Geſetz gegen h
Sozialdemokraten angewendet wird. (Vereinsblatt).
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egengetragen tzutage geſchiehtdie bürgerliche Geſellſchaft bringt zur Zeit P

liche Aufreizung zur Unzufriedenheit!oder vielleicht gerade des

natürlich am beſten dadurch Vorſchub geleiſtet, daß die
jedem Familienvater obliegenden Pflichten gegen Frau
und Kinder einfach negiert und den „beſitzenden Klaſſen
aufgebürdet werden. Die Genoſſen diskutieren dann
behaglich dieſe unſinnigen „Lehren“, laſſen ſich ihr Bier
chmecken, ſpielen ihren Skat und weiſen Frau und

Kind, wenn ſie nach einem Ende des Elends ſeufzen,
in das ſie lediglich die Genußſucht des Familienvaters
ſtürzt, mit einer kühlen Handbewegung an die
Bourgeoiſie. So die „Hall. Ztg.“ Das Blatt ent
hält in jeder Nummer eine pöbelhafter An
rempeleien gegenüber den Sozialdemokraten, aber ſo oft wir
den Nachweis geliefert haben, daß die genannte Zeitun
wiſſentlich und abſichtlich Vorkommniſſe in unſere
Partei und deren Prinzipien nicht verſtehen will und
fälſcht, hat das Blatt es nie für angezeigt gehalten
unſere ſachlichen Entgegnungen zu beachten. Wir haben
es deshalb auch grundſätzlich unterlaſſen, uns mit den
Lügengewebe des Blattes weiter zu befaſſen. Trotzden
konnten wir uns richt enthalten, unſeren Leſern die
obigen, den ganzen Arbeiterſtand verhöhnenden Sähe
zur Kenntnis zu bringen. Eines Kommentars be
dürfen dieſelben nicht. Mögen es ſich die Arbeiter
hinter die Ohren ſchreiben: Das höhere Einkommen
wird von den Arbeitern nur in Kneipen und Vereinen
durchgebracht und die verkürzte Arbeitszeit ſoll mehr
Muße ſchaffen, in den Gaſthäuſern an ihrer Bildung
zu arbeiten. Allerdings: das Nichtsthun iſt mr
Privilegium für die Unternehmer und die Gaſthäuſer
ſind im Grunde nur für die Gelage der Beſitzenden
da, bei welchen ſie ſich allerdings keine Bildung aneignen,
ſondern das bischen Bildung noch zuſetzen. Das übrig
d Wwpfe ſchenken wir dem konſervativen Muſter

atte.

Aus dem Umſtand, daß Vollmar ſich in
manchen Punkten mit dem Organiſations-Entwurf der

nehmen. Und ſo zart und ſchwach ſie auch ſonſt war,
in ihrer Liebe fand ſie den Mut, dem eiſernen Willen
ihres in ſeinem Stolze unbeugſamen Vaters zu trotzen.
Er verſchloß ihr die Thür des Elternhauſes und ſagte
ſich für immer von ihr los. Sie aber flüchtete ſich
an meine Bruſt und wurde mein Weib. Von der
Mühſfal und Plage, die ich ihr als Erſotz für das ver
lorene Glück zu bieten hatte, haſt Du ja ſelber ein gut
Teil mit angeſehen; aber ſie wußte es allezeit wie eine
Heldin zu ertragen. Niemals hat ſie es mich entgelten
laſſen, daß mir die vermeintlichen Adlerſchwingen ſchon
beim erſten Anlauf verſagten, und geduldig hat ſie ſich
darein gefunden, daß ich mein Leben lang blieb, was
ich geweſen war, ein kleiner, ſchlecht bezahlter Muſik
lehrer, den niemand kannte und von dem niemand
ſprach.

Mit tiefer Bewegung hatte Gerhard den wehmütigen
Erinnerungen des Kranken gelauſcht.

„Und doch hatteſt Du hundertmal mehr Anſpruch
auf Ehre und Erfolg als die meiſten von denen, deren
Namen heute in aller Munde ſind.

Ein trauriges Lächeln glitt über Bernhardis Züge.
„Du meinſt es gut mit mir, Gerhard; aber warum

ſollte ich mich noch auf meinem Sterbebette betrügen
Jch war nicht geſchaffen für den harten Kampf ums
Daſein, und an meiner Schwäche mußte leider auch
mein armes Weib zu grunde gehen. Sie ſtarb dahin
wie eine Blume, die wir am frühen Morgen verwelkt
finden, nachdem ſie uns noch am Abend zuvor mit

ihrem Duft erfreut hat. Der Kummer und die Sehn
ſucht nach ihrem norwegiſchen Vaterhauſe hatten ſie ſ
langſam verzehrt. Nach ihrem Tode fand ich in einem
Tagebuche Aufzeichnungen, die mit nur zu deutlicher
Beredſamkeit davon ſprachen. Jch hielt Herrn Chriſtoph
Ulwes Zorn nicht für ſo hartnäckig, daß er ſelbſt das
Grab überdauern würde. Aber ich hatte mich darin
getäuſcht, denn auf meine Anzeige von Aſtrids Hin-
ſcheiden erhielt ich keine Antwort. Da gelobte ich mir
feierlich, daß der reiche Handelsherr auch für mich
künftighin tot ſein ſolle. Doch ich habe nie in meinem
Leben Charakterfeſtigkeit genug gehabt, ſolche Gelöb-
niſſe, die ich mir ſelber abgelegt hatte, zu halten. Als
ich mich vor wenigen Wochen pröhis ſo unbeſchreib-
lich matt und hinfällig zu fühlen begann und als mir
der Arzt auf mein dringendes Befragen zögernd er-
klärte, es möchte nun wohl für mich an der Zeit ſein,
meine irdiſchen Angelegenheiten ins Reine zu bringen,
da mußte ich mir wohl die Frage vorlegen: was ſoll
nach meinem Tode aus Aſtrid werden Wer ſoll ſich
ihrer annehmen, um ſie vor den Sorgen und Gefahren
des Lebens zu ſchützen?* Und wie ich auch ſann und

übelte, es wollte mir doch kein anderer einfallen als
Chriſtoph Ulwe, mein
ſchrieb ich an ihn, demütiger und beſcheidener als je
zuvor. Ich ſchilderte ihm meine Lage und bat ihn
mit den herzbeweglichſten Worten die mir zur Ver-
fügung er ſich nach meinem Tode ſeines armen,uſchult en Enkelkindes anzunehmen. Lange harrte

chwiegervater. Noch einmal

ich vergebens auf ſeine Antwort geſtern endlich iſt
ie gekommen. Und willſt Du wiſſen, wie ſie lautet?

Da iſt ſie!“ t
Mit zitternder Hand zog Bernhardi unter ſeinen

Kopfkiſſen ein Briefblatt hervor. Es war zerkrnittert
und die Schrift war hier und da verwiſcht vielleicht
von den Thränen des armen Mannes, an den dies
r am gergige Schreiben gerichtet war. Gerhard
aber las:

„An den Muſillehrer Herrn Bernhardi in Berlin.
Jn Erwiderung Jhres Schreibens vom 4. dieſes

teile ich Jhnen mit, daß ich irgend welche verwandt
ſchaftlichen Beziehüngen zu Jhunen ünd Jhter Tochtet
nicht anerkennen und demgemäß gegen dieſe Tochter
auch keinerlei Verpflichtungen übernehmen kann.
dem Hinzufügen, daß mir meine Zeit nicht geſtattet
etwaige weitere Briefe oder Bittgeſuche zu beantworten,

zeichne ich Chriſtoph Ulwe.“
(Fortſ. folgt.

D v 3 4 à 4
Luſtige Eck e.

Jeder nach ſeinem Beruf.
„Nun, Sie haben doch eine Bibel im Hauſe?“ ſagt

Paſtor e einem Trompeter, der heiraten wollte. Der
uggroße en und entgegnete: „Herr Paſtor, haben

eine Trompete im Hauſe
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on nicht einverſtanden erklärt hat, ziehen die
„aktionsblätter den unverſchämten uß, wir hätten

oie Unwahrheit als wir mitteilten, der
wurf ſei in ſeiner jetzigen Faſſung von
einſtimmig ommen worden. dings

urde er in der letzten Fraktionsſitzung einſtimmig an

endmmen Vollmar aber, der überhaupt aus Ge
itsrückſichten nur zu r der Seſſion in

erlin ſein konnte, nahm an jener Sitzung nicht teil.
Uebrigens war jene Fraktionsſitzung ſchr gut beſucht
jedenfalls verhältnismäßig weit beſſer als die meiſten
ReichstagsSitzungen, in denen „einſtimmige“ Beſchlüſſe
gefaßt worden.

Der „Saaleztg.“ wird aus Saarbrücken ge-
ſchrieben: Die über Berlin an mehrere Zeitungen ge
langte Nachricht, daß der Bergmänniſche Rechtsſchutz
verein beſchloſſen habe, ſich durch drei Delegierte auf
dem ſozialdemokratiſchen Kongreſſe in Halle vertreten
u laſſen, iſt gänzlich aus der Luft gegriffen. DerKechts chutzverein iſt und bleibt eine völlig parteiloſe

Organiſation. Wahrſcheinlich handelt es ſich nicht
um den Parteitag, ſondern um die Beſchickung des
Mitte September in Halle tagenden deutſchen Berg-
arbeiterkongreſſes.

Aus St. 37777 ſchreibt man: Der Beleg-
chaft der Kohlengruben iſt eröffnet worden,

daß die Bergbehörde unter keinen Umſtänden den
Rechtsſchutzverein als Vertreter der Arbeiterintereſſen
anerkennen und mit ihm auch nicht verhandeln könne.

Das Ergebnis der Reichstags Erſatzwahl im
Wahlkreiſe Kaiſerslautern hat folgendes Reſultat
ergeben: Brunck (Kartellkandidat) 8353 Stimmen
(1890 Miquel: 10 108, demnach Rückgang 1755
Stimmen); Grohé (Kandidat der Freiſinnigen, Volks
parteiler und Ultramontanen) 6354 Stimmen, Dr.
Rüdt (Sozialdem.) 2087 Stimmen. Zugenommen
haben nur die Stimmen der Sozialdemokraten und
zwar um 378. Der Sozialdemoftat erhielt 1887:
616, 1890: 1659 Stimmen. Volkspartei und Zentrum
erhielten 1890 zuſammen: 8406 Stimmen, bei der
ſtattgehabten Erſatzwahl haben ſie nur 6354 Stimmen
aufzuweiſen alſo ein Rückgang um 2052 Stimmen.
Gleichwohl dürfte, da ſämtliche ſozialdemokratiſchen
Stimmen auf Grohé übergehen dürften, bei einiger
Rührigkeit der Oppoſitionsparteien der letztere ſiegen.

Bei der Landtagserſatzwahl im Großherzogtum
Heſſen wurde auch ein Antiſemit gewählt. Wie ſich
jetzt herausſtellt, beſitzt einer der antiſemitiſchen Wahl
männer nicht die erforderliche Staatsangehörigkeit und
da bei der Wahl des antiſemitiſchen Herren das Los
entſchied, wird die Wahl desſelben erklärt werden
müſſen.

Die Reichstagserſatzwahl im Kreiſe Kolmarfindet am 25. Auguſt ſtatt.

Ein Nachſpiel zur letzten Reichtags-
wahl bot ein kürzlich vor dem Schöffengericht in
Gera verhandelter Beleidigungsprozeß eines Herrn J.
Stieb in Weimar gegen den Redakteur des „Goruiſchen
Tagebl.“ J. Fiſahn. Zu Beginn der Reichstags-
wahlbewegung war in thüringiſchen Kartellblättern be-
hauptet worden, die freiſinnigen und ſozialiſtiſchen
Parteiführer Thüringens hätten ſchon im voraus für
etwaige Stichwahlen einen „geheimen Pakt“ auf gegen-
ſeitige Unterſtützung geſchloſſen. Das „Geraiſche Tage
blatt“ bezeichnete dieſe Nachricht ſofort nach ihrem
Auftauchen als „freche Lüge“. Darauf bekannte ſich
Herr Stieb in Weimar als Urheber dieſer Nachricht,
die er als „gerichtsbekannt' hinſtellte, und ſtrengte
gegen den Redakteur des „Ger. Tagebl.“ wegen deſſen
Kritik die Privatbeleidigungsklage an. Der Beklagte
beſtritt die Aktivlegitimation des Klägers, erbot ſich
aber zugleich zur Erbringung des Nachweiſes, daß die
kritiſierte Nachricht thatſächlich ganz aus der Luft ge
griffen und ſomit eine „freche Lüge“ ſei. Der Gerichts
hof erkannte nach längerer Beratung auf Freiſprechung
des Angeklagten, da nach der Faſſung der inkriminierten
Aeußerung des „Geraiſchen Tageblattes“ der Privat
kläger zur Stellung des Strafantrages nicht legitimiert
erſcheine. Es könne recht wohl eine Nachricht oder
Behauptung als „freche Lüge“ bezeiqhnet werden, ohne
daß derjenige, der ſie ausgeſprochen oder verbreitet
habe, damit als Lügner hingeſtellt werde. Es ſei aber
im „Geraiſchen Tagebl.“ ausdrücklich nur von der

Thatſache, nicht aber von ihrem Verbreiter

die Rede. nHezuglich der Verſicherungspflicht der h
Weber hat der Regierungspräſident zu Breslau der
„Köln. Ztg.“ zufolge eine wichtige Entſcheidung dahin
getroffen, daß diejenigen Weber, welche in ihrer eigenen
Behauſung und bekanntlich ſind die Weber des
Eulengebirges faſt durchweg in der usinduſtrie
thätig mit der Herſtellung von Geweben im Auf
trag und für Rechnung von Fabrikanten aus den vonletzteren gelieferten Garnen gegen einen beſtimmten

Arbeitslohn für die gewebte Kette beſchäftigt ſind hinſicht n h nicht als ſolche Arbeiter
h
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n ſind, welche nach dem Geſ d die

icherungspflicht unterliegen. ejenigen vonVebern dieſer Klaſſe aber, a u als Maurer,
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freilich auf die 2 des Eulengebirges keine An
wendung findet ſind als verſicherungspflichtig.
Die von den Handwebern ſelbſt beſchäftigten Geſellen
e der Verſicherungspflicht.

S politiſchen Verſammlungen Berlins,
ſo rügt ein Berliner Korreſpondent der „Frankf. Ztg.“,
iſt es Praxis geworden, daß der überwachende Beamte
ſich ſofort Namen, Wohnung und Stand jedes Red

ſonen, die eine erkung machen, mit aller
Umſtändlichkeit nennen läßt und ſie aufnotiert. Ob
er dazu ein Recht hat, iſt mindeſtens fraglich, und
man 'ollte es auf die Probe ankommen laſſen. Einen
gute Eindruck macht dieſe Uebung nicht, und eine
gute Stimmung erzeugt ſie nicht, denn ſie geht
von der Vorausſetzung aus, daß jeder in einer poli
tiſchen Verſammlung Sprechende ſich von vornherein
verdächtig und zum Zielpunkt polizeilicher Obſervation
macht. Die Hauptſache iſt: dieſe ganze Uebung iſtunnötig; denn ſagt oder begeht ein Redner in einer

Verſammlung etwas Ungeſetzliches, ſo iſt es dem über
wachenden Beamten ſehr leicht, ſeine Perſönlichkeit feſt
zuſtellen. Dieſe Praxis wird nicht nur in Berlin,
ſondern in einer großen Zahl von Städten, ſo auch
in Halle geübt, weshalb dieſe Rüge der „Frankf.
Ztg.“ allen Arbeitern unterbreitet zu werden ange
bracht iſt.

Auch die zweite in Berlin einberufene Ver-
ſammlung, die für morgen nach der Brauerei Friedrichs
hain einberufen war, iſt ebenfalls verboten worden.
Vermutlich hat die Polizei angenommen, daß
Singer in dieſer Verſammlung während der Diskuſſion
das Wort ergreifen würde. Nunmehr wird eine
dritte Verſammlung einberufen werden für welche
Bebel als Referent in Ausſicht genommen iſt.

Die von der „Weſtfäl. Volkszeitung“ aufgedeckten
Steuerverhältniſſe in Bochum finden ihre Gegenſtücke
auch in anderen Städten des Jnduſtriebezirks. Bis
zum vorigen Jahre zahlte z. B. der Hörder Verein
nur eine Kommunalſteuer von jährlich 5000 M., da
die ſtädtiſchen Behörden ein derartiges Abkommen mit
dem „Verein“ auf Jahre getroffen hatten. Als nun
die günſtigere Konjunktur eintrat, erbot ſich die Ver-
waltung des Hörder Vereins, zumal auch der Vertrag
abgelaufen war, auf die Dauer von 5 Jahren 8000 M.
zahlen zu wollen. Das war gewiß ein ſchönes An-
erbieten! wird ſo mancher denken. Der Magiſtrat
ſtimmte denn auch dem Antrage freudigſt bei, ebenſo
die Stadtverordneten, die zu einem großen Teil Beamte
jenes Werkes ſind. Die Sache wäre alſo bald wieder
fertig geweſen, wenn nicht ein „böſer Nickel“ dagegen
proteſtiert und behauptet hätte, das, was der Verein
für 5 Jahre anbiete, habe er einfach in einem einzigen
Jahre zu zahlen. Darob großes Staunen. Die vor
geſetzte Behörde nahm nun aber die Einſchätzung vor
und ſiehe, es ergab ſich, daß der Hörder Verein für
Bergbau im Steuerjahr 1890/91 50000 M. Forenſen-
ſteuer aufzubringen hat.

Wie weit es mit der Geſetzes auslegung
durch die deutſchen Gerichte, welche neulich ſo-
gar der Reichsgerichts Rat Mittelſtädt, der bekannte
Verehrer der Prügelſtraſe, ſcharf gerügt hat, ſchon ge
kommen iſt, ſchreibt die „B. V. Z.“, zeigt folgender
Fall: Nach 8 120 des Reichsſtrafgeſetzes wird mit Ge
fängnis bis zu drei Jahren beſtraft, wer „einen Ge
fangenen aus der Gefangenen- Anſtalt oder
aus der Gewalt der bewaffneten Macht, der Beamten
oder desjenigen, unter deſſen Beaufſichtigung, Begleitung
oder Bewachung er ſich befindet, vorſätzlich befreit oder
ihm zur Selbſtbefreiung behilflich iſt. Dieſer Be
S hat das Ober-Landesgericht in München die

uslegung gegeben, daß ein im Schularreſt befindlicher
Knabe Gefangener im Sinne des S 120 ſei. Ein
Mann hatte ſeinen ſechsjährigen Sohn, welcher nach
ſitzen mußte, aus dem nicht verſchloſſenen Schulzimmer

ohne Erlaubnis des Lehrers abgeholt und war deshalb
unter Anklage geſtellt worden. Das Landgericht zu
Bayreuth lehnte die Verfolgung ab, auf die Beſchwerde
des Staatsanwalts ordnete aber das Oberlandesgericht
in München die Erhebung der Anklage an, weil der
Schularreſt ſich als eine in geſetzlich gebilligter Form
aus Gründen des öffentlichen Jntereſſes verfügte Ent
ziehung der perſönlichen Sagen darſtelle, der Schüler
alſo als Gefangener im Sinne des S 120 des St.-G.-B.
zu betrachten ſei. Jn der darauf ſtattgehabten Ver

dlung blieb das Landgericht Bayreuth bei ſeiner
Anſſicht, daß das Zurückbehalten fauler Schulkinder
zum Zweck der Nachholung ihrer mangelhaften Schul
arbeiten nicht als Gefangenſchaft im Sinne des Straf-
geſetzbuches angeſehen werden könnte. Da der Staats
anwalt, welcher eine Gefängnisſtrafe von 1 Tag bean
tragt hatte, wohl Reviſion einlegen wird, ſo wird ſich
demnächſt das Reichsgericht mit der Frage zu beſchäf
tigen haben, ob es in der Lage iſt, der Anſicht desMinchener Der Landesgertchte beizupflichten.

OeſterreichUngarn. Von den in Krakau ver
hafteken ruſ z aee ten urd 5 ige
ſprochen und

Schweiz. Aus Bern wird gemeldet: Das Militär
departement hat mit Rückſicht ar die Neutralität der

ners, der ſich zum Worte meldet, ſogar ſolcher Per

Bundesrats aufgefordert, durch ihre Polizeiorgane das
Auffliegenlaſſen von Brieftauben ſeitens ausländiſcher
Vertreter oder Geſellſchaften vom ſchweizer Boden aus
unterſagen und etwaige Verſuche, dieſem Verbote ent
gegenzuhandeln, vereiteln zu laſſen. Die Eiſenbahn
verwaltungen ſind erſucht worden, die Ausführung
bezüglichen Anordnungen der Kantonsregierungen nach
Kräften zu unterſtützen.

Lokales.
Halle, 21. Auguſt.

Viktoria- Theater. Der geſtrige Abend brachte die
bekannte, immer noch beliebte War greß in fünf Bildern
von Jakobſon: „Der Poſtillon von Müncheberg“, in welcher
Fräulein Klara Rothé als Gaſt, in dieſem Spielabſchnitt

erſtenmale auftrat und ihre frühere Zugkraft aufs neue
ewährte. Frl. Rothe iſt den Beſuchern dieſes Theaters keine

fremde Erſcheinung, denn ſie erfreute ſich ſchon vor Jahr und
Tag infolge ihres Darſtellungstalentes, noch mehr aber wegen
rig ſtimmlichen Begabung und Schulung ganz hervorragender

eliebtheit. Das Theater war daher auch erfreulicherweiſe
können wir davon Notiz nehmen, weſentlich beſſer beſucht, als
an dem vorhergegangenen Abende. Es wurde der Gaſt,
welche als Fanny die Rolle der ehrgeizigen Verlobten e
Poſtillon Lerche“ in anſprechender Weiſe durchführte, ſehr
reundlich aufgenommen und während des Verlaufs des Abends

reichlich und ſehr lebhaft applaudiert. Außer dem Gaſte wirkten
die Mitglieder der Spielgeſellſchaft in hervorragenderer Weiſe
und zum Teil ſehr lobenswert mit. Das altbeliebte Luſtſpiel
iſt im ganzen zu voller Zufriedenheit des oftmals mit ſtür
miſchem Beifall lohnenden Publikums ausgefallen, ſodaß man
dem thateneifrigen Perſonale eine fortſchreitende Anerkennung
ihres Strebens durch ſtändige Mehrung der Beſucher voraus
ſagen darf.

S Der durch die letzten Regengüſſe zu anſehnlicher Höhe ge
ſtiegene Waſſerſtand der Saale hat ſich in den Tagen ſeit
Freitag wieder dermaßen verringert, daß der Fluthgraben nahezu
trocken geworden. Dieſer Fluthgraben, der vor ca. 15-—20
Jahren, als die „Eremitage“ mit ihrem prächtigen Garten
noch an ſeinem Ufer ſtand, gar manchen luſtigen Hallenſer mit
ſeiner Geſponſin dort ſich heiterem Vergnügen hingeben ſah
und auch von längſtvergangenen Tagen des alten Halle zu er
hlen weiß, führt jetzt ein immer troſtloſer werdendes

aſein. Die ſchönen der ſeine Ufer einſäumenden Pappeln,
die, außer einer einzigen, noch in voller Lebenskraft ſtrotzten
und mit ihrem Laubreichtum dem ſonſt ſo außergewöhnlich
vernachläſfigten Stadtviertel ein freundliches Gepräge gaben,
ſind von Stadtobrigkeitswegen gefällt worden; eine, die präch-
tigſte an der Fluthbrücke, iſt aber durch Behauen der Aeſte
bis nahe zur Krone dermaßen verunſtaltet, daß die gänzliche
Beſeitigung noch beſſer geweſen wäre. Der Beweggrund zur
Niederlegung dieſer Bäume iſt, daß eine Reihe von Räumen
des Weſtphalſchen Hauſes an das Hauptſteueramt zu Büreau
wecken vermietet wurden welchen durch Beſeitigung derBäume mehr Licht geſchaffen werden ſollte.

Ein verdächtiger Fund wurde in der Nacht vom
Dienstag zum Mittwoch in der Nähe des Stadtgymnaſiums
gemacht. Bei der auf der Revierpolizei vorgenommenen Unter
ſuchung ſtellte ſich heraus, daß dasſelbe Wäſcheſtücke enthielt,
welche Blutflecken aufwieſen. Ueber den Fund iſt bis jetzt
nichts ermittelt.

Der Eiſendreher K. in Canena wurde kürzlich abends
im dortigen Gaſthaus, obwohl er allein an einem Tiſche ſaß
und ſich ruhig verhielt, von anderen Gäſten gehänſelt c. Als
er den Nachhauſeweg antrat, gingen zugleich auch andere Gäſte
weg, und unweit der Kirche wurde er von einem derſelben
plötzlich überfallen, zur Erde geworfen, mit Füßen getreten
und überhaupt in einer ſo unmenſchlichen und rohen Art miß--
handelt, daß er wegen der erlittenen Verletzungen kliniſche
Hilfe in Anſpruch nehmen mußte, und ſich auch jetzt noch in
Behandlung der Klinik befindet. Die betr. rohen Burſchen,
welche die Mißhandlungen verübten, ſind zur Anzei

(S. Ztg.
Heute morgen zwiſchen 4 und 5 Uhr wurde der Leichnam

eines Mannes auf der Strecke Halle-Dieskau zwiſchen den
Wärterhäuschen 83 und 84 aufgefunden.

Zwei Diebinnen aus Giebichenſtein wurden geſtern
morgen verhaftet, welche Steinkohlen- und Coaksdiebſtähle aus
geführt ſowie auch von den Feldern Früchte entwendet hatten.

Ein anderer in einem Hauſe am Böllberger Wege am
18. Auguſt begangener Diebſtahl wird uns gemeldet. Bei
demſelben handelt es ſich um die Entwendung von Betten.

Gerichtsverhandlungen.

Landgericht vom 19. Auguſt.
1. Wegen fahrläſſiger Tötung ihres neugeborenen Kindes

angeklagt war die unverehelichte Anna Hübel aus Ausdorf bei
Hettſtedt. Selbige war am 19. Mai in hieſiger Klinik ent
bunden worden und am 28. desſelben Monats aus derſelben
entlaſſen. Auf dem Wege nach Hauſe bei Teutſchenthal an

deckte ſie der damaligen herrſchenden Kälte halber
as Kind mit einem großen Tuche zu, womit ſie aber dem

Kinde die Luft abſchnitt. Jn wenigen Minuten war das Kind
eine Leiche. Erſchreckt ſah dies die Mutter kurze Zeit darauf.
Schnell entſchloſſen machte ſie auf freie Felde einem kleine Oeff
nung und legte das Kind in dieſelbe. Zu Hauſe, wo ſie nach
dem Kinde befragt, gab ſie an, dasſelbe in gegeben zu

Die That kam aber bald ans Licht. Das Zeugnis der
achverſtändigen Aerzte lautete dahin, daß das Kind einer ge
waltſamen Erſtickung nicht erlegen. Infolgedeſſen ſtellte der
Staatsanwalt nur 2 Monate Gefängnis als Strafantrag, welche
Strafe durch die erlittene Unterſuchungshaft als verbüßt er
klärt wurde. Der Gerichtshof erkannte auf Freiſyreerrg S
2. Die Sache Verrufserklärung wider die Redakteure
Heiniſch vom Wähler in Leipzig und Hoffmann vom Volks
boten mußte vertagt werden, weil letzterer an neuralgiſchenKopfſchmerzen leidet, bei welchen nach ärztlichem Atteſt ede

eiſtige Aufregung fern gehalten werden muß, wenn die Heilung
chnell vor ſich h voll 3. Verworfen wurde die Be

rufung der verehelichten Schmorl, welche vom Schöffengericht
zu Hettſtedt wegen Unterſchlagung zu einer Woche Gefängn
verurteilt wurde. Selbige hatte einen Korb zur Reparatur im
Werte von 1,50 M. erhalten. Wegen dem groben Vertrauens
bruch, welcher hierbei begangen, wurde die Strafe als gerecht
erachtet. 4. Dasſelbe Schi hatte die Berufung des
5 Kiesner, welcher vom hieſigen So wegen
H nsbruch und Körperverlezung 2 ngnis
erhalten hatte. 65. Wegen Verg e

Schweiz die Kantonsregierungg im Auftrage
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ich beſchäftigt. Der Knabe Fritz Schubert aus Gi
n war 87 eine tägliche Entſchädigung von 80 Pf. von

6 bis abends 6 Uhr mit den üblichen Pauſen als ſogenannter
Dockerjunge beſchäftigt geweſen ohne das geſetzlich vorge
ſchriebene Alter zu beſitzen. Ferner hatte derſelbe auch die
vorgeſchriebene Arbeitskarte nicht gehabt. Der als Zeuge ge
ladene Werkmeiſter Elmhold gab die Sache ſo an, daß der
Knabe nur aus lauter Liebe zur Arbeit in die Fabrik gegangen,
um die Arbeit zu erlernen. Auf die Frage, warum er denn
80 Pf. pro Tag ausbezahlt bekommen, wußte derſelbe nicht zu
antworten. Der Verteidiger des Angeklagten, Rechts
anwalt Trautmann, beſtritt überhaupt, daß eine Beſchäftigun
im Sinne des Geſetzes ſtattgefunden habe; nur Gnade un
Barmherzigkeit des Fabrikanten, welcher ja neben der Firma
Riedel u. reren ſei, habe es dem Knaben zu ſeinem
eigenen ſpäteren Vorteile erlaubt, ſich täglich hin und wieder um
uſehen und dann zu lernen. Sonſt konnte der Knabe nach freiem

lieben den Tag über im Fabrikſaal ſpielen. Das tägliche Geſchenk von 80 v beweiſe die große Mildthätigkeit des Herrn

Rabe. Ein vom Verteidiger geſtellter Antrag auf weitere
Zeugenladung wurde Der Staatsanwalt beantragte
100 M. Geldſtrafe event. für je 10 M. 1 Tag Gefängnis.
v Nichtbeſchaffung einer Arbeitskarte beantragte derſelbe
5 M. Geldſtrafe event. 1 Tag Gefängnis. Auf 50 M. Geld
ſtrafe event. 5 Tage Gefängnis und 5 M. für den zweitenFall, erkannte der Gerichtshof mit der Motivierung, da auch

ein bloßes Zuſehen um zu lernen, eine Beſchäftigung im Sinne
des Geſetzes ſei. 5. Die unverehelichte Bertha Hennersdorf,
ſchon wiederholt wegen Diebſtahls vorbeſtraft, wurde aus der
Unterſuchungshaft vorgeführt. Die Angeklagte trug in einem
Kindermantel einen Säugling auf dem Arme. Jetzt war ſie
angeklagt, bei dem Mieten von Schlafſtellen mehrere Diebſtähle
ausgeführt zu haben. Teilweiſe war ſie geſtändig, teilweiſe
wurde ſie durch Zeugen überführt. Auf 1 Jahr Zuchthaus,
nach dem Antrage des Staatsanwalts lautete das Urteil.
6. Wegen ſtrafbaren Eigennutzes, das heißt entgegen den Ver
ordnungen der Witwe Aßmann, ihre Möbel aus ihrer alten
Wohnung entfernt zu haben, ohne die fällige Miete zu ent
richten, wurde die Witwe Friederike Reſo in Giebichenſtein zu
10 M. event. 3 Tage Gefängnis verurteilt. 7. Die Ver
handlung wider den Zimmermeiſter Grönig mußte vertagt
werden, weil der als Sachverſtändiger geladene Baurat Kil
burger nicht erſchienen war. Der Staatsanwalt beantragte,
denſelben wegen unentſchuldigten Ausbleibens zu 50 M. Geld
ſtrafe und zu den Koſten des Termins zu verurteilen. Auf
20 M. und die Nebenſtrafe wurde erkannt. 8. Am 14. April
d. J. legten die Arbeiter des Steinſetzmeiſter Arndt die Arbeit
nieder, um den bisherigen Stundenlohn von 25 auf 27 Pf. in
die Höhe zu bringen. Zwei von den Arbeitern beſannen ſich
aber nach kurzer Zeit und arbeiteten für den alten Lohn weiter.
Der Arbeiter Leonhardt ſoll ſie durch Umſtoßen der Karren
an der Arbeit gehindert haben. Hierin liegt ein Vergehen
gegen die Gewerbeordnung. Der Staatsanwalt beantragte
3 Wochen Gefängnis. Auf 2 Wochen lautete das Urteil.

Arseiterbewegung.
Für die am 24. Auguſt in Freiberg ſtattfindende Ver

ſammlung von Delegierten ſämtlicher ſächſiſcher
Erz- und Kohlenbergwerke iſt folgende Tagesordnung
feſtgeſetzt: Erſtrebung normaler Löhne, achtſtündiger Schichtzeit,
wöcheutlicher Lohnzahlung, Wegfall getrennter Gedinge, Auf
ſag des Wagennullens und freie Aerztewahl bei den Knapp-
chaftskaſſen; weiter Entgegenſteuerung der Jmportierung
fremder Arbeiter, Erſtrebung eines deutſchen Berggeſetzes,
Freizügigkeit innerhalb deutſcher Knappſchaftsbezirke durch Kar
tellverträge, Erſtrebung einer dem Arbeiter leicht verſtändlichen
Statiſtik, Stellungnahme zu einem deutſchen Berg-
arbeiter-Delegiertentag. Als Gäſte erwartet man auch
aus den anderen deutſchen Bergbezirken zahlreiche Delegierte.

Die Londoner Gewerkvereine feierten am Sonntag
den Jahres!ag des am 14. Auguſt 1889 begonnenen großen
Londoner Dockarbeiterausſtan des durch eine Maſſen
kundgebung im Hydepark, an der ſich etwa 50000 Menſchen
beteiligten. Auf ſechs Tribünen im Park wurden von John
Burns, Ben Tillett, Tom Mann und anderen hervorragenden
Ausſtandsführern Reden gehalten. Wie Burns hervorhob,
zählt der neugebildete Dockarbeiterverband jetzt 58000 Mit
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en von 28000 Lſtr. undglieder und hat ein Jahreseinkomm
iebt ein monatlich erſcheinendes Or heraus, deſſen Mitbeiter alle ſind Der beiter bekomme jetzt

ſſenen e
betont und empfiehlt durch alle geſetzlichen Mittel die ab
Fs der ichen Arbeitszeit auf das es e Maß von
48 Stunden zu erzielen, wodurch alle Arbeitsloſen Beſchäftigung
finden würden.

Rah und Fern.
Marktbreit, 19. Auguſt. Von dem 9. bayr. Jn-

fanterie Regiment ſind geſtern auf dem Marſch zum
Manöver auf der Straße EibelſtadMarktbreit bei
28 Grad Hitze 170 Soldaten bewußtlos zu
ſammengeſtürzt. Eine nicht minder große Anzahl
wurde unwohl und mußte austreten. Drei Soldaten
ſind geſtorben, ſechs liegen im Marktbreiter Spital ambin darnieder. Als die Urſache der Hitzſchläge
ezeichnet man den zu ſpäten Abmarſch und das zupobhe Marſchtempo. Solche Bilder erinnern wahr

lich nicht an die „Ferienkolonien“.
Metz, 18. Auguſt. Ein Soldat des 8. bayr. Jnf.

Regiments erſchoß ſich heute in der König-Ludwig-
kaſerne. Motiv: Furcht vor Strafe wegen nächtlichen
Assbleibens.

Vermiſchtes.
Jm Triebſande. Wie gefährlich der Triebſand

der Wanderdüne der kuriſchen Nehrung Perſonen werden
kann, die ihre geheimnisvolle Tücke nicht kennen, darüber
berichten zum Markte gekommene kuriſche Fiſcher Folgen-
des: Am Sonntage wanderte, wie die „Königsb. H.
Ztg.“ mitteilt, ein Touriſt aus Memel auf der Nehrung
dahin, um das Fiſcherdorf Roſſiten zu erreichen. Unweit
des Dorfes Pillkoppen, wo der Triebſand nie zur Ruhe
kommt, fiel es ihm auf, daß der Sand nicht nur immer
tiefer wurde und ihm das Gehen ungemein erſchwerte,
ſondern daß er ſich auch fortgeſetzt kehre und drehe,
obgleich nur ſchwacher Wind von der Haffſeite her
wehte. Als ihm das Gehen immer ſchwerer wurde,
wollte er nach dem oberhalb der Düne liegenden Wege
abbiegen, doch ſchon nach wenigen Schritten ſtand er
tief im Sande, vermochte ſich nicht mehr fortzubewegen
und gewahrte mit Schrecken, wie er immer tiefer ſank,
ſo daß er bald bis zum Knie im Triebſande ſteckte.
Sobald er verſuchte, die Hände zur Befreiung der
Füße zu Hilfe zu nehmen, begannen ſofort auch dieſe
einzuſinken, ſo daß er jetzt erſt die große Gefahr erkannte,
in der er ſich befand. Aus Leibeskräften begann er
jetzt um Hilfe nach der Pillkoppener Seite hin zu rufen,
was auch von dortigen Fiſchern, die zufällig am Strande
ihre Netze trockneten, gehört wurde. Sie eilten ſofort
zur Rettung des jungen Mannes herbei, welcher in-
zwiſchen bereits bis zum Leib eingeſunken war. Dieſe
gefährlichen Triebſandſtellen ſind übrigens durch
Warnungstafeln gekennzeichnet worden; doch da der junge
Mann abſeits des Weges ging, hatte er dieſe Tafeln
nicht bemerkt. Bei der Gelegenheit erinnert das Blatt
daran, daß vor etwa 20 Jahren in derſelben n
ein Landbriefträger verſchwand, der trotz alles Suchens
verſchollen blieb. Nach zwei Jahren wurden ſeine
Gebeine, welche an der ledernen Brieftaſche und dem
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rn Geld e vonStürmen im Dünenſande Noch heute ſteht
d rprige Fall in den Akten des Poſtamts Memel
verzeichnet

Ein tätowierter König. Bernadotte, König
von Schweden ſollte ſich, als er totkrank war

ſo t ein Diplomat in ſei iVenknehigieten o nen r
weigerte ſich deſſen aber trotz aller ärztlichen

orſtellungen entſchieden, unter dem Vorgeben, Älexan-
der J. wiewohl viel jünger als er, ſei den Folgen
eines Aderlaſſes erlegen. Nach ſeinem Tode fand man
den wahren Grund der Weigerung: auf dem Arme des
Königs waren die Worte tätowiert: „Liberté, Egalite,
Fraternité“, Bernadotte hatte ſich dieſelben zur Zeit
der Revolution eingravieren laſſen und mochte dieſe
Jnſchrift bei ſeinem Leben nicht zeigen.

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 20. Auguſt.

Aufgeboten: Der Kaufmann Heinrich Feodor Winkler u
Anna Jda Auguſte Meyer (Thomaſiusſtraße 3 und
gaſſe 16). Der Glaſer Hermann Emil Sell und Marie Luiſe
geb. Bernhardt (Halle a. S. und Delitzſch).

E ließungen: Der nEmma Klar (Neuſtadt 6). Der Bäckermeiſter Auguſt HermannHohmann und Marie Emilie Emma Schmitz (Seahigraben

und Zwingerſtraße 24).
Geboren: Dem Seilermeiſter Albert Noßke ein S., Walther

(Leipzigerſtraße 36). Dem Lehrer Albert Klaffenbach ein S.
(Krauſenſtraße 10). Dem Reſtaurateur Gottlieb Weiſe ein S.
und eine T., Otto Fritz und Eliſe Jda r Ulrichſtraße 4).
Dem Bremſer Emil Stakelbeck eine T. (Dryanderſtraße 2.
Dem Kaufmann Louis Schleifer ein S., Arthur Felix Willi
bald Delitzſcherſtraße 8). Dem Lehrer Wilhelm Paſchke eine
T., Emilie Lydia Eliſabeth FritzReuterſtraße 10). Dem or
dentlichen Profeſſor Dr. Eduard Meyer eine T., Mathilde
Scgen Antonie Mühlgraben 5). Dem Zimmermann Paul

unke eine T. Amanda Frieda Geprgerkr- 12). Dem
Handarbeiter Karl Werner ein S., Kurt Walther (Hirten
aſſe 12). Dem Wileegrerger Otto Freſe eine T., Blanka
aleria Gertrud Albrechtſtraße 3). Dem Bäckermeiſter Her

mann Balz eine T., Marie Emma Enmilie (Bechershof 11).
Geſtorben: Der Kaufmann Hermann Günther, 41 J.

Königſtraße 12). Des Handarbeiter Friedrich Roth S. Paul,
9 T. Böllbergerweg 4e). Des Eiſendreher Otto Wöllner T.
Martha, 1 J. r 9). Des Schloſſer Franz Degenkolbe T. Anna, 6 M. (Schloſſerſtraße 2). Des Sremſer Emil

Stakelbeck unben. T., 4 St. (Dryanderſtraße 2). Des Lackſieder
Ernſt 7 T. Eliſabeth, 5 M. (Merſeburgerſtraße 34).
Der Arbeiter Friedrich Peter, 51 J a DesZeitungs Verleger Auguſt Groß S. Alfred, 2 M. (Viktoria
platz 4). Des Schloſſermeiſter Ernſt Heiden S. Ernſt, 1 J.
Hochrisgaſe 14). Des Handarbeiter Heinrich Winkler T.

nna, 2 J. Pergeeſſe 3). Des Graveur Cäſar Jung S.
Oskar Willy, 1 M. (Kronprinzenſtraße 40). Der Arbeiter
Karl Hintzſch, 71 J. c r Die Witwe Wilhelmine
Förſt geb. Röhl, 54 J. (Mansfelderſtraße 21). Des Zimmer
mann Maximilian Winter S. Friedrich, 5 M. (Thorſtraße 26).
Des Handarbeiter Fahr T. Ella, 4 M. ((Ober-glaucha ne Des Schloſſer Guſtav Düver S. Alfred, 5 M.
(Meckelſtraße 14). Des Schuhmacher Hermann Dahnert T.
Emma, 8 M. (Moritzthor 4). 1 unehel. S. 1 unehel. T.

Quittung.
Für die Hamburger Ausgeſperrten gingen bei uns ein: Liſte

544, geſammelt beim Sommerfeſt der Herbſt'ſchen Maſchinen
fabrik 8,80 M. Liſte 1304 17,80 M. Liſte 1303 12,50 M.

Durch Sch. 2,75 M. B. K. A. 1,70 M. Sch. 5,70
Von Eiſendrehern 3,50 M. O. Stökel (Glaſer)
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oſef Roſenthal und

g W Die
eſtaurant, Gartengaſſe Nr. 10 ſtatt.

Daſelbſt wird auch das Krankengeld ausgezahlt.

aſſentage e
der Zentral-Kranken-Unterstützungs- u. Sterbekasse

der Schmiede Deutschlands (Piliale Halle)
inden jeden Sonntag morgens von 10--12 Uhr in Faulman n's

Friedrich

Der Vorſtand.

niedrigen Preisen.

feſten willigsten Fahrikpreisen.

Mechanische Weberei

0000000000000000000000000
Bettfedern und Daunen

in nur staub freier und gernehloser Ware empfehle ich zu

Jnletts in bekannt guten ſeclerdiehten Qualitäten zu

W nur M grosser Schlamm 10b.
000000000000000000000 l n enete

Koch, 71 Leipzigerſtr. 71
empfiehlt das Neueſte in: [1290

Filz-, Stoff-, Stroh und Seidenhüten, Mützen,
Handſchuhen, Schlipſen, Schirmen, Hoſenträgern und Velzwaren

aus den renommierteſten Fabriken des Jn- und Auslandes in allen Preislagen.
Beſtellungen nach Maß und Form, ſowie Reparaturen in kürzeſter Zeit. Feſte Preiſe.

Hüte mit Kontrollmarke, echt.
ſehr

[1294

Halle

J. Bräud e
empfiehlt ſich zur Anlieferung vonBriketts, Preßſteinen, Steinkohlen e.

frei Gelaß zu den billigſten Preiſen.

Theodor Blauel, Kohlengeſchäft
a. S, Forſterſtraße 34

296

Am Freitag den 22. Auguſt, eröffne ich in der

eine

Mühlgaſſe Nr. 1, Ecke Mühlberg

Merren- Hüte
ſowie ſelbſtgearbeitete Mützenm empfiehlt zu
billigſten Preiſen und bittet um gütige Beachtung
Karl Bittner, Fleiſchergaſſe1, p.

Vilkctoria-
Sommertheater-

Freitag den 22. Auguſt 1890
Weiteres Gaſtſpiel des Frl. Clara Rothe.

h S I e h h n RWeissbrot- und Kuchenbäckerei, I Wehleederiage t. Steinnihie
Eine Million für eine Frau,

Schwank mit Geſang in 3 Akten v. C. A. Görner.

der mich VorbereitungMeine langjährige Thätigkeit in den größten Bäckereien ſetz- mich in Stand, 4 Weizen und Roggenmehl 7 Jnmit einem e a er zu können, welches allen Anforderungen entſpricht. an Artitel, Ko 7 Die ſchöne Ungarin.
Indem ich im gütigen Zuſpruch hierdurch bitte, ſichere beſte, aufmerkſamſt e Aoggenmedt I. Sorte 52 Pf., 2. Sorte f.

e a i Sohlesinger. d Schmier- u. Waſchſeiſen1388)] le Hohmann- aller Art zu alten billigen Preiſen,Z. Soda, Stärke, Waſchblau undMagdeburger Bierhalle e bual Digarrele Nr. 9: S 45 Pf. lt ſeine Lokalitäten, ſt t und lt 3 aKräft. m Deine Viere. 1274 ewp je 15: 10 650 v Seine Villard r h enpſte 7 elix Siols,
Vereinszimmer frei. [1267 Rud. Meine, große Ulrichſtr. 44. Vier ff. Es ladet ein Karl Wagner. Giebichenſtein, Burgſtraße

„Zur Rossmarkthalle““
M dicht am Roßplatz W [1291 Bleichſoda, [1293

Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin Comv., ſämtlich in Halle a. S.
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